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Auf dem Biichertisch

Biindner Neuerscheinungen 1970-1971, eine Ubersicht

von Norbert Berther

Aeskulap in Graubin-
den. Beitrdge zur Geschichte der
Medizin und des Arztestandes. Zum
Anlaf des 150jihrigen Bestehens des
Biindner Arztevereins. — Chur, Cal-
ven, 1970; 728 S.

In diesem Buch wird die Entwick-
lung der Medizin in Graubiinden be-
handelt. In 12 Kapiteln werden ver-
schiedene Gesichtspunkte beleuchtet.
Interessant sind besonders die Ab-
handlungen tiber die Haus- und Land-
schaftsirzte sowie die Aufsiitze tiber
die Spitdler. Auch iiber Bider und
Hohenkurorte erfihrt man wichtige
Angaben. Diese Festschrift bedeutet
sowohl fiir die Interessenten der Me-
dizin wie der Kulturgeschichte eine
willkommene Erscheinung.

Aeskulap in Graubiin-
den. 2. Bd. Medizinwissenschaft-
liche Beitrige. — Chur, Calven, 1971;
107 S.

Den einleitenden Aufsatz: «Ver-
gangenheit und Zukunft der Biindner
Arzteschaft> schrieb Dr. A. Schar-
platz. Es ist dies seine Festanspra-
che, die er an der Jubiliumsfeier am
8. November 1970 in Davos gehalten
hatte. Hierauf folgen einige medizin-
wissenschaftliche Arbeiten. Ziel die-
ser Aufsitze ist, dem einzelnen Arzt
«eine Ubersicht iiber einige aktuelle
Themen zu vermitteln, aber auch dem
interessierten Laien Einblick in um-
schriebene medizinische Probleme zu
gewihren».

Albrecht, Giosch. Levgera ella
muschna. (Cudisch d’oraziun e medi-
taziun.) — Turitg, Micaro, 1970;
282 p.

Der Autor ist seit einigen Jahren
als Seelsorger in Ziirich titig. In die-
ser Eigenschaft fiihlt er sich auch sei-
nen Landsleuten gegeniiber verant-
wortlich. Darum organisiert er fiir sie
Gottesdienste und Zusammenkiinfte.
Es entsteht die «Missiun catolica ro-
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montscha» (Micaro) (Katholische ro-
manische Mission). Fiir sie, aber auch
fir das ganze romanische Volk ka-
tholischer Konfession hat der initia-
tive Geistliche nun ein zeitgemifes
Gebetsbuch verfalt. Nicht nur die
Texte, sondern auch die zahlreichen,
wirklichkeitsnahen Abbildungen kon-
nen zur Betrachtung hinfiihren. Das
Gebetbuch enthilt auch Gebete und
Lieder fiir den Gottesdienst.

Bergfiihrerverein Pon-
tresina. 100 Jahre Bergfiihrerver-
ein Pontresina. 1871—1971. Verf. v.
Charles Golay. — Samedan, Engadin
Press, 1971; 254 S.

Anliflich seines 100jihrigen Beste-
hens gab der Bergfiihrerverein Pontre-
sina eine Chronik uber seine Tatig-
keit im vergangenen Jahrhundert her-
aus. Am Anfang stellt der Autor die
touristische Geschichte Pontresinas
vor. Dann macht er uns mit berithm-
ten Mitgliedern des Bergfiihrervereins
bekannt. Auch einige auswirtige be-
riihmte Alpinisten, die als treue
Freunde Pontresinas gelten, kommen
in dieser Schrift zu Ehren. Sehr span-
nend ist der Abschnitt: «Bergfiihrer
erzihlen.»

Berther Toni. Il nurser e siu
buob. Cuviarta e dessegn da Dea
Murk., — Cuera, Ligia Romontscha,
1970; 32 p. (Ovra svizra per lectura
alla giuventetgna, 1113)

«Der Schafhirt und sein Alpjunge»
heifft der Titel dieser Erzihlung. Sie
berichtet von einem gebiirtigen, aber
in einer Biindner Gemeinde aufge-
wachsenen Italiener, der schon viele
Jahre die Schafe seiner Wohngemein-
de hiitet. Die Schrift ist nicht nur
wegen ihrer positiven Haltung gegen-
iber den Fremden in unserem Land
empfehlenswert, sondern auch ob den
Ausfithrungen betreffend den Natur-
und Heimatschutz.

Bornatico Remo. Bibliografia
grigionitaliana. (Dagli inizi al 1969).
— Coira, Biblioteca Cantonale dei
Grigioni, 1969/70; 153 p.

Diese Bibliographie umfafit die ge-
druckten Erscheinungen von Italie-
nisch Biinden. Sie sind entweder von
Italienisch-Biindnern verfallt worden
oder behandeln irgend einen Gegen-
stand der Valli. Das Werk besteht
aus drei Teilen. Am Anfang sind in
alphabetischer Reihenfolge die Zei-
tungen und Zeitschriften aufgefiihre.
Dann folgen in gleicher Anordnung
die einzelnen Veroffentlichungen. Sehr
wertvoll ist das Materienregister
(Sach-, Personen- und Ortsregister)
am Schluf§ des Buches.

Die neue Bibliographie wird in
mancher Hinsicht wertvolle Dienste
leisten.

Capadrutt Anna. Unfants ba-
terlan. Versets par noss pigns. Do or
par las scoletas. Maletgs: Agnes
Tscharner. — Cuira, Ligia Romon-
tscha, 1970; 69 p.

Die Gedichte in diesem Band sind
fiir die Kleinen im Kindergarten be-
stimmt. Sie bedeuten fiir die romani-
schen Kindergirtnerinnen eine will-
kommene Hilfe.

Caroni Pio. EinfluB des deut-
schen Rechts Graubiindens siidlich
der Alpen. — Koéln, Bohlau, 1970;
234 S.

Entscheidend fiir den Einfluf§ deut-
schen Rechts Graubiindens siidlich
der Alpen sind die politischen Ver-
haltnisse. Wo diese giinstig waren,
konnte das deutsche Recht durch-
dringen; wo das Gegenteil der Fall
war, wurde es abgelehnt. So findet
man im Veltlin und in Chiavenna kei-
ne Spuren deutschen Rechts, wohl
aber im Bormio und im St. Jakobstal
und natiirlich in Italienisch-Biinden.
Das ist das Ergebnis dieser lehrrei-
chen Abhandlung, die in rechtsge-
schichtlicher Hinsicht bedeutungsvoll
ist.

Chiampell Durich. Descrip-
zinn topografica da la Rezia alpina
(1573). Trad. our da loriginal latin
tras dr. Men Bazzell, Sent, adaptada
a nos rumantsch tras dr. Men Gau-



denz, Scuol. — Sent, Bazzell, 1970;
183 p. (Sep. Annalas)

In diesem Buch werden das Enga-
din, das Miinstertal, Samnaun, Nau-
ders und Umgebung und der ehema-
lige Bezirk Greifenstein beschrieben.
Interessant sind die Angaben betref-
fend die Ausbreitung der romanischen
Sprache in dieser Zeit. Das in latei-
nischer Sprache geschriebene Werk
wurde bereits 1849 von Conradin von
Mohr ins Deutsche {ibertragen. Da
aber die Ubersetzung ungenau war,
rechtfertigte sich die Ubertragung ins
Ladinische.

Choénz Selina. Fievlin. Cuverta
ed illustraziuns da Constant Kénz, —
Cuoira, Lia Rumantscha, 1970; 31 p.
(Ouvra svizra da lectiira per la giu-
ventlina, 1115)

Die nette Tiergeschichte ist sicher
dazu angetan, die Zuneigung zum
Hund zu erwecken.

Chur. — Genf, Editions Généra-
les, Benjamin Laederer, 1970; 232 S.

Nachdem das Churer «Stadtbuch»
von 1953 vergriffen war, dringte sich
die Herausgabe eines neuen Bandes
auf. Stadtprisident Dr. G. Sprecher
wurde mit dieser Aufgabe betraut, Er
hat das vorgesehene Ziel erreicht, der
«Stadt ein lebendiges Denkmal zu set-
zen, den alten und neuen Churern zu
sagen, tiber welchen verborgenen und
offenkundigen Schatz sie verfiigen».
Verschiedene Autoren haben die wich-
tigsten Themen Churs behandelt. Der
interessante Text wird durch zahlrei-
che Illustrationen ergénzt,

Das neue «Stadtbuch» vermag wirk-
lich, die Liebe zu Chur zu erwecken.

Condrau Gion. Einfiihrung in
die Psychotherapie. — Olten, Walter,
19705 370 S.

In diesem Buch sind die wesent-
lichen Elemente der Psychotherapie
dargestellt. Der Autor hofft, «diese
Einfiihrung diene Arzten und Psycho-
logen, die sich mit speziellen Aufga-
ben der Psychotherapie zu befassen
gedenken, in gleicher Weise wie
Theologen, Heilpadagogen, Sozialar-
beitern und Lehrern als eine erste In-
formation, die sie zu weiterem Stu-
dium anregen moge».

Condrau Gion; Bonner Jo-
sef. Schuld und Siihne. — Ziirich,
NZN Buchverl., 1970; 78 S.

«In diesem Buch haben ein Prie-
ster und ein Psychiater, die sich bei-
de der Praxis und der Theologie ver-
pflichtet wissen, zu Schuld und Siih-
ne Stellung genommen und im Sinne
einer Lebenshilfe einiges zu sagen
versucht. Der psychologischen Praxis
und einer vielfiltigen arztlichen Er-
fahrung wird die Lehre der Bibel zur
Seite gegeben, und aus ihr werden,
ganz im Sinn einer neuen Theologie
und Seelsorge, Folgerungen gezogen,
die nicht in allem ganz alltiglich sein
diirften und nicht immer schon im
Katechismus standen.»

Deplazes Gion. La Ghriba.
Cuviarta e dessegna da Corina Stein-
risser. — Cuera, Ligia Romontscha,
1970; 31 p. (Ovra svizra per lectura
alla giuventetgna, 1114)

Ghriba bedeutet die Fremde. Und
als eine Fremde wurde Mengia an-
gesechen, die wegen der Krankheit
ihrer Mutter zu ihrem Grofvater ge-
hen mufSte. In der fremden Gemeinde
trat sie auch in die Sekundarschule
ein. Dort wurde sie aber von ihren
Mitschiilern abgelehnt, was zu ei-
nem tragischen Ende fiihrte.

Dorizzi Irma. Die Waldkoni-
gin und andere Mirchen. Illustriert
von Renata Biesele-van Oyen. — Ba-
sel, Verl. Irma Christen-Dorizzi, o. J.;
61 S.

Wiederum schenkt Irma Dorizzi,
eine gebiirtige Biindnerin, den Kin-
dern ein nettes Mirchenbuch. Die
Verfasserin versteht, die Geschichten
so zu erzihlen, dafs sie die Kinder
anzusprechen vermogen. Das Buch
ist auch aus pidagogischen Griinden
zu empfehlen.

Fanconi Guido. Der Wandel
der Medizin, wie ich ihn erlebte. —
Bern, Huber, 1970; 358 S.

Der berithmte Professor, von Po-
schiavo geblirtig, legt in diesem Buch
seine Lebensarbeit, seine Erfahrungen
und Erlebnisse auf dem Gebiet der
Medizin dar. Gerade in der Zeit sei-
ner Titigkeit hat sich die medizini-
sche Wissenschaft stark entwickelt,
so dafs der Titel am Platze ist.

Das Buch ist in leicht verstindli-
cher Sprache geschrieben, so daf§ auch
Laien es mit groflem Nutzen lesen
koénnen.

Fasani Remo. Qui e ora. (Poe-
sie). — Lugano, Pantarei, 1971; 41 p.

Die Gedichte in diesem Bandchen
behandeln verschiedene Themen. Die
Form ist modern, man kann sie als
eine Art Prosa bezeichnen.

Frei Hans; Schmid Hansmar-
tin. Graubiinden, Grisons, Grigioni.
— Kreuzlingen, Neptun, 1971; 330 S.

In deutscher, englischer, franzési-
scher und italienischer Sprache wird
Graubiinden in diesem Buch vorge-
stellt. Es handelt sich um eine Ein-
fihrung in die Geschichte, Kultur,
Geographie und Gesellschaft des
biindnerischen Berglandes. Die guten
Ilustrationen erhohen den Wert der
neuen Erscheinung. Sie wird beson-
ders fiir die Touristen gute Dienste
leisten, aber auch die Einheimischen
werden davon profitieren kénnen.

Gansner Hans Peter. Mit dem
Auto zum Wanderweg. Ein Wander-
fiihrer fiir Automobilisten. 118 Kar-
tenskizzen, 39 Photos. 225 Rundwan-
derungen in allen Talschaften Grau-
biindens. — Chur, Sektion Graubiin-
den des Touring Club der Schweiz,
1970; 348 S.

In diesem Taschenbuch sind 22§
Rundwanderungen in allen Talschaf-
ten Graubiindens beschrieben. Das
Wanderbuch ist besonders fiir Auto-
mobilisten geschrieben, aber auch
sonstige Wanderfreudige kdnnen es
zu Rate ziechen. Die Wanderungen
sind kurz und biindig beschrieben,
und als Ergdnzung dienen die iiber-
sichtlichen Kartenskizzen.

Gansner Hans Peter. Wandern
in Graubiinden. Tagestouren, mehr-
tdgige Wanderungen, Bergseen, Aus-
sichtsberge, Pisse, Unterkiinfte, Uber-
sichtskarten. — Chur, Verkehrsverein
fiir Graubiinden, 1971; 270 S.

Der Titel gibt den Inhalt der Bro-
schiire an. Zu erwihnen sind die
einfiilhrenden Aufsitze iiber Grau-
biinden, iiber die Rhitische Bahn, die
Walser, die Sprachen und die Ge-
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schichte. Beachtenswert sind auch
«die Hinweise tiber die Gefahren im
Gebirge und die Verhaltensweise des
Bergwanderers». Auch in diesem Buch
vermogen die ausgezeichneten Illu-
strationen einen guten Eindruck der
Schénheit unserer Heimat zu vermit-
teln.

Gaudenz Domenic. Ein Land-
arzt erzahlt. — Chur, Calven, 1970;
111 S. (Kristallreihe, 5)

Der wihrend 30 Jahren in seiner
Engadiner Heimat tdtige Arzt erzihlt
hier von seinen beruflichen Erlebnis-
sen. Fs sind heitere und ernste. Sie
sind so lebendig und geistvoll darge-
stellt, daB man den ganzen Band in
einem Zuge lesen mochte.

Giacometti Alberto. Text:
Willy Rotzler; Bildredaktion: Marian-
ne Adelmann. — Bern, Hallwag,
19705 48 S. (Orbis Pictus, 55)

Dieses nette Bindchen enthilt eine
kurze Biographie sowie die Abbildun-
gen der wichtigsten Werke des Biind-
ner Kiinstlers. Sowohl die Skulptu-
ren wie die Bilder sind chronolo-
gisch geordnet, so dafl der Leser die
kiinstlerische Entwicklung Giacomet-
tis gut verfolgen kann. Zu jeder Ab-
bildung steht ein erdrternder Text.

Hendry Ludivic. Discuors cugl
assassin. — Mustér, Ediziun Deser-
tina, 1970; 152 p.

Die Ubersetzung des Titels bedeu-
tet etwa: «Zwiegesprich mit dem
Morder». Der Autor hat in diesem
Werk Schicksale von Gefangenen
skizzenhaft beschrieben. Dabei ist er
besonders auf den Strafvollzug einge-
gangen, so daff man einen guten Ein-
blick in die Problematik von Schuld
und Siihne erhilt.

Hitz Gion Antoni. Per crappa
massel jeu bugen. Reminiscenza d’in
cavacristallas en Val Tujetsch. Edi-
ziun e commentaris da Alfons Mais-
sen. — Cuera, Ediziun dalla Revista
Retoromontscha, 1971; 144 p.

«Fiir Steine ging ich gerne» heifSt
der Titel der interessanten Abhand-
lung. Es ist eine Art Autobiographie
des beriihmten Tavetscher Strahlers,
Gion Antoni Hitz (1873—1955). Den
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wissenschaftlichen Apparat besorgte
der Herausgeber, Dr. Alfons Maissen.
Er hat ebenfalls die Einleitung ver-
faft, die auch ins Deutsche und Eng-
lische iibersetzt wurde. Auch die tibri-
gen Kommentare stammen von ihm.

Hochuli Gerhard R. Die Miin-
zen Graubiindens. Ausstellung der
Graubiindner Kantonalbank anlifSlich
ihrer Jahrhundertfeier 1870—1970. —
Chur, Kantonalbank, 1970; 28 S.

Dieser Katalog enthilt eine Be-
schreibung der ausgestellten Miinzen
und eine kurze Ubersicht der Miinz-
geschichte Graubiindens. Zuerst wer-
den die Fundmiinzen in Graubiinden
behandelt, dann die Biindner Miin-
zen.

Die Freunde der Numismatik wer-
den an dieser interessanten Schrift si-

cher Gefallen finden.

Huber Carlo. Alberto Giaco-
metti. — Lausanne, Editions Ren-
contre, 1970; 127 p.

Wieder ist ein Buch iiber den gro-
fen Biindner Kiinstler erschienen.
Auch in diesem Werk werden die
Entwicklung und das Schaffen Gia-
comettis  fachminnisch  dargelegt.
Zahlreiche Abbildungen erginzen den
leicht verstindlichen Text. Das Buch
eignet sich gut fiir das bessere Ver-
stindnis des Bildhauers und Malers.

Huonder Quirin. Das Unsterb-
lichkeitsproblem in der abendlindi-
schen Philosophie. — Stuttgart, Kohl-
hammer, 1970; 155 S.

«Hier liegt erstmals eine Geschich-
te des Unsterblichkeitsproblems in
der Philosophie von der Antike bis
zur Gegenwart vor. Die Darstellung
148t die cinzelnen Denker weitgehend
selbst zu Wort kommen. Ausfiihrli-
chere Behandlung erfahren Sokrates,
Platon, Aristoteles, Plotin, Augusti-
nus, Thomas von Aquin, Descartes,
Leibnitz, Mendelssohn, Kant, Bol-
zano, Fechner, W. James, Driesch,
Scheler, J. Volket und Bergson. Von
besonderer Aktualitit ist die als An-
hang beigefligte Stellungnahme zur
These vom absoluten Tod, wie sie
von heutigen Theologen vorgetragen
wird.»

Kidstner Erich. Emil els detec-
tivs. Un roman per uffants. Illustra-
ziuns da Walter Trier. Versiun in ru-
mantsch ladin da Michel Bischoff e

Jachen C. Arquint. — Cuoira, Lia
Rumantscha, 1971; 166 p.
Es ist begriiBenswert, daB dic

spannende und pidagogisch wert-
volle Erzihlung ins Ladinische {iber-
setzt wurde. Sie bedeutet fiir die En-
gadiner Jugend eine wertvolle Lek-
tiire.

Bedeutende Biindner aus
S Jahrhunderten. Festgabe der
Graubiindner Kantonalbank zum An-
laff des 100. Jahrestages ihrer Griin-
dung 1870. 2 Bde. — Chur, Calven,
1970; 528, 650 S.

Anldfllich ihres 100jihrigen Jubi-
liums hat die Kantonalbank dieses
Buch herausgegeben. Es enthilt die
Biographien «jener Gestalten unserer
Geschichte, die sich um die Geschik-
ke unseres Kantons in besonderem
Mafl verdient machten». Uber Grau-
biinden besitzen wir eine gute Ge-
schichtsschreibung. Sie war aber mehr
oder weniger sachlich bezogen. Das
biographische Element wurde ver-
nachlassigt. Somit fiullt das neue
Werk eine lang empfundene Liicke
aus. Am Schluf jeder Biographie
steht eine Bibliographie, was sehr
wertvoll ist. Hervorzuheben sind auch
die prichtigen Tafeln, die besonders
das kiinstlerische Schaffen in Grau-
biinden darstellen.

Kraftwerke Brusio. (Dar-
stellung der Kraftwerke Brusio nach
der Erneuerung von 1969.) — Po-
schiavo, KWB, 1971; 87 S.

Das Kraftwerk Brusio wurde 1904
gebaut. Zu dieser Zeit galt es als die
grofite Wasserkraftanlage Europas. In
den letzten Jahren wurde sie er-
neuert. Zum Abschluf§ dieser Arbei-
ten erschien dieses Buch. Darin sind
das alte und das neue Kraftwerk dar-
gestellt. Im Bewuftsein, dafl die vi-
suelle Information schneller aufge-
nommen wird als der Text, wurde
die Form einer Bildfolge gewihlt. Die
guten Aufnahmen stammen vom Pho-
tographen Arno Hammacher. Als Ver-
fasser des Textes konnte Dr. Walter
Riiegg verpflichtet werden, der be-



reits die Festschrift von 1954 verfaflSt
hatte.

Kunsthaus Chur. Biindner
Kunstsammlung. Die ausgestellten
Werke. Bearb. des Katalogs: Emil
Hungerbiihler und Hans Christoph
von Tavel. — Chur, Kunsthaus, 1970;
174 S.

AnlidBlich der Eroffnung der neu-
geordneten Kunstsammlung im Kunst-
haus Chur am 19. September 1970
wurde auch ein neuer Sammlungska-
talog herausgegeben. Er umfafit alle
chronologisch ausgestellten Werke, die
in ihm abgebildet und beschrieben
sind. Wertvoll sind auch die biogra-
phischen Angaben iiber die Kiinstler.
Die ausgestellten Werke, die in ihrer
Mehrzahl in einer direkten Beziehung
zu Graubiinden stehen, stammen alle
aus der Zeit des spiteren Jahrhun-
derts bis zur Gegenwart.

Der Katalog gibt
Uberblick iiber das

Schaffen in Graubiinden.

einen guten
kiinstlerische

Kur- und Verkehrsverein
Sedrun. Wanderungen in der Tal-
schaft Sedrun-Tavetsch. — Disentis,
Buchdr. Condrau, 1971; 77 S.

Die Feriengiste haben ein grofSes
Bediirfnis, zu wandern. Darum war
es gerechtfertigt, ein Wanderbuch her-
auszugeben.

Luban-Plozza Boris. Sucht-
gefahrdung unserer Jugend? — Solo-
thurn, Antonius-Verl., 1970; 60 S.

In dieser Schrift wird zuerst die
Sucht definiert. Dann wird die Fra-
ge erdrtert, wie der Mensch der Sucht
verfallen kann. Auch die verschiede-
nen Suchtarten werden aufgefiihrt,
Dem Verfasser geht es aber nicht
darum, die Sucht empirisch zu erfor-
schen, sondern sie zu beseitigen. Dar-
um gibt er wertvolle Ratschlige in
dieser Hinsicht. So sagt er z. B., da§
die Erziehung zum selbstindigen
Handeln und die Einiibung der Fahig-
keit zum Verzicht die wesentlichen
Faktoren zur Vorbeugung der Siichte
seien.

Luban-Plozza Boris. Was
zehrt an unseren Nerven? — Miin-
chen, Goldmann, 1970; 175 S.

Das Gliick des Menschen hingt
viel von der harmonischen Entfal-
tung des Nervensystems ab. Zur Er-
moglichung dieses Vorganges spielt
die Umwelt eine wesentliche Rolle.
Darum «ist die Erziehung der Um-
welt eine unumgingliche Vorausset-
zung zur sinngemifen Erziehung des
Kindes». Der Verfasser, der Dozent
fiir Psychosomatik an der Universi-
tit Mailand ist, deckt diese Bezlige in
seinem Buch auf. Dabei hat er be-
sonders auf die kindliche Entwick-
lung sein Augenmerk gerichtet.

Maissen Michel. Poesias. Mola
Mulin. — Cuera, Ediziun dalla Re-
vista Retoromontscha, 1971; 87 S.

Aus Anlafl zum 70jihrigen Ge-
burtstag des Volksdichters M. Mais-
sen gab der oben genannte Verlag
unter der Leitung von Alfons Maissen
eine Sammlung von 90 Gedichten her-
aus. Es war sicher eine gute Idee, die-
se schonen Gedichte, die mehr oder
weniger schon in Zeitungen und Zeit-
schriften verdffentlicht worden sind,
in einem Band zu vereinigen.

Mattli Margrit. Gedichte und
Impressionen. — Davos, 1970; 71 S.

Die meisten lyrischen Gedichte die-
ses Bandes besingen die Natur. Die
Dichterin hat es verstanden, die ver-
schiedenen Stimmungen gut zum Aus-
druck zu bringen. Das ist zum Teil
auch in einigen in Prosa geschriebe-
nen Impressionen der Fall. Die {ibri-
gen Skizzen beinhalten kleinere Bege-
benheiten.

Palmy Paul. Zur Geschichte des
Mittelalters von Albula/Surmeir und
Umgebung. — Chur, Buchdr. Casa-
nova, 1971; 65 S. (SA. aus: Biindner
Kalender, 1966—1971).

Die wertvolle lokalgeschichtliche
Abhandlung verdient unsere Beach-
tung.

Preufller Otfried. 11 lader Bar-
nabun. Versiun rumantscha da Balser
Biert. — Samedan, Stamparia engia-
dinaisa, 1971; 122 p.

«Der Riuber Hotzenplotz» heifst
der deutsche Originaltitel dieser Kin-
dererzihlung. Nun ist sie auch ins
Ladinische iibersetzt worden.

Rieple Max. Graubiinden. Son-
niges Land an Rhein und Inn. —
Bern, Hallwag, 1971; 333 S.

Wer Graubiinden kennen lernen
mochte, nehme dieses Buch zur Hand.
Es enthalt das Wesentliche liber das
Land der 150 Tiler. Zur Veranschau-
lichung dienen zahlreiche Aufnahmen.
Der Verfasser richtet sein Augenmerk
besonders auf die Kunstdenkmailer
und auf die historischen Begebenhei-
ten. Leider entsprechen aber nicht
alle Angaben den Tatsachen.

Roth-von Jecklin Hans.
Envoyé Peter von Salis, der fiihrende
Staatsmann Graublindens in der er-
sten Hilfte des 18. Jahrhunderts. —
Chur, Bischofberger, 1970; 102 S.

Nicht nur tiber Peter von Salis, son-
dern auch iber die Familie von Salis
im allgemeinen erfiahrt der Leser viel
Interessantes in dieser Schrift. Die
Abhandlung gewiéhrt auch einen gu-
ten Einblick in die politischen Ver-
hiltnisse der Drei Biinde wihrend der
ersten Hilfte des 18. Jahrhunderts.

Riiegg Robert. Hausspriiche und
Volkskultur. Die thematischen In-
schriften der Prittigauer Hiuser und
Gerite, Kirchen und Glocken, Bilder
und Denkmiler. — Basel, Krebs,
1970; 497 S.

Wiederum hat ein Nicht-Biindner
ein groflartiges Werk iiber einen
biindnerischen Gegenstand verfaft.
Die Prittigauer sowie die {ibrigen
Freunde der Volkskunde diirfen dem
Verfasser fiir das wertvolle Buch
dankbar sein. Das neue Werk bedeu-
tet fiir die Freunde des Prittigaus und
der Volkskunde eine willkommene Er-
scheinung!

Salis Jean Rodolphe. Zur Ge-
schichte der Talschaft Bergell. — Zii-
rich, Buchdr. Berichthaus, 1970; 23 S.

Die Bergeller Geschichte ist ein Teil
Biindner Geschichte. Zu dieser Uber-
zeugung gelangt man, wenn man die
aufschlufireiche Broschiire des Histo-
rikers Salis liest. Zur groflen Bedeu-
tung des Bergells haben eindeutig der
Maloja- und der Septimerpafs beige-
tragen. Von Wichtigkeit fiir das Ber-
gell ist auch die Familie Salis, von
der in dieser Schrift interessante An-
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gaben zu finden sind. In diesem Zu-
sammenhang sei noch auf die Schrift
hingewiesen, die der Familienverband
der v. Salis herausgegeben hat: «Ver-
zeichnis der Mitglieder der Familie
von Salis. Personenbestand 1970 samt
dem Verzeichnis der seit 1953 ver-
storbenen Mitglieder der Familie.»

Schlumpf Leon. Graubiinden.
Gemeinwesen und Volkswirtschaft. —
Chur, Neue Biindner Zeitung, 1971;
30 S.

Unser  verdienter  Regierungsrat
macht in dieser Broschiire eine gut
fundierte Analyse iiber die Volkswirt-
schaft Graubiindens. Besonders wert-
voll sind die statistischen Angaben,
die teilweise durch Skizzen veran-
schaulicht sind. Der Verfasser legt
nicht nur die 6konomische Lage Biin-
dens dar, als Politiker macht er auch
Vorschlige, sie zu verbessern.

Wer die Probleme Graubiindens
kennen lernen mochte, nehme diese
Schrift zu Hand.

Sonder Ambros; Grisch Me-
na. Vocabulari da Surmeir. Ru-
mantsch-tudestg, tudestg-rumantsch.
— Coira, Leia Rumantscha, 1970;
272, 192 p.

Nach langem Warten ist das roma-
nische Woérterbuch von Oberhalbstein
erschienen. Besonders wertvoll ist der
erste  Teil, Romanisch-Deutsch, der
den originellen Wortschatz dieses
Idioms erfaft. Der zweite Teil,
Deutsch-Romanisch, ist kiirzer, da die
Lia Rumantscha aus finanziellen
Griinden von Anfang an den Umfang
des ganzen Werkes abgegrenzt hatte,
Leider sind verschiedene alltigliche
Worter in diesem Teil nicht enthal-
ten.

Vincenz Gieri; Tomaschertt
Paul. Nossa Patria Trun. — Disentis,
Desertina, 1970; 127 S.

Der Desertina-Verlag beabsichtigt,
eine Schriftenreihe iiber die Gemein-
den des Biindner Oberlandes heraus-
zugeben. Als erste Gemeinde kam
Trun an die Reihe. Uber diese Land-
schaft wird in diesem Heimatbuch
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alles Wesentliche gesagt. Hervorzuhe-
ben sind besonders die zahlreichen,
ausgezeichneten Aufnahmen.

Vitali G.C. Quota mille. —
Thusis, Stampa Roth, 1970; 136 p.

Auf 1000 m Meereshche, an der
Waldgrenze, unter den herrlichen
Gipfeln des Sessametales, hat der
Genfer Schriftsteller, G. C. Vitali, ein
schones Haus gebaut. Die in dieser
Gegend erlebten Eindriicke hat er in
einem Buch zusammengetragen. An
diesem Buche werden besonders die
Naturfreunde Gefallen finden, aber
auch die Freunde von Graubiinden
werden von der guten Beschreibung
der biindnerischen Gegend erfreut
werden.

Wermelinger Max. Die ita-

lienische Schweiz heute. — Ziirich,
Buchverl. Neue Ziircher Zeitung,
1971; 176 S.

Dieses Heft enthilt eine Artikelfolge,
die der Redaktor der «Neuen Ziir-
cher Zeitung» fiir die italienische
Schweiz im Jahre 1970 in der genann-

ten Zeitung veroffentlichte. Nun er-
schien davon ein Separatdruck. Uns
Biindner interessiert besonders der
letzte Teil, in dem der Verfasser die
Wesensart, die Probleme und die
Entwicklung Italienisch-Biindens dar-
legt.

Zinsli Paul. Ortsnamen. Struk-
turen und Schichten in den Siedlungs-
und  Flurnamen der  deutschen
Schweiz. Mit 15 Karten auf Faltta-
feln und 15 Karten im Text. —
Frauenfeld, Huber, 1971; 100 S.
(Schriften des deutschschweizerischen
Sprachvereins, 7).

Das Ziel des Buches ist es, einen
grofferen Lesekreis mit den Grund-
fragen der Namenkunde vertraut zu
machen. Auch mochte der Verfasser
auf Grund von Streuungsbildern und
Verbreitungsskizzen einen Einblick
vermitteln «in die Aussagekraft der
Orts- und Flurnamen {iber den Wan-
del von Natur und menschlichen Da-
sein in unserem Lande seit den er-
sten toponomatischen Gruppenspuren
einer entlegenen Frithzeits.

Bedeutende Bilindner aus fiinf Jahrhunderten

von Reto Caratsch

Kritik bedeutet die Kunst der Be-
urteilung, im genaueren Wortsinn ei-
nen Akt der Scheidung oder, besser
gesagt, der Unterscheidung zwischen
Bestandteilen, die das Wohlgefallen
des Rezensenten erregen und solchen,
an denen er etwas auszusetzen fin-
det. Er fiihlt sich nicht als allmich-
tiger Richter, hofft aber, seine Auf-
gabe als Gehilfe der Instanz zu lésen,
die man als offentliche Meinung be-
zeichnet. Das mag als Prolog einer
Besprechung des zweibdndigen, als
Druckwerk freigebig ausgestatteten,
nahezu zwolfhundert Seiten fiillenden
Werks verstanden werden, das Ende
1970 als Festgabe der Graubiindner
Kantonalbank anlifflich des hundert-
sten Jahrestags ihrer Griindung er-
schienen ist.

Das im Titel genannte halbe Jahr-

tausend entspricht grosso modo der
Zeitspanne, da Biinden sich als
Staatswesen — wenn auch als ein in
mannigfaltiger Art abgestuftes, kom-
pliziertes, nicht immer einiges und
handlungsfihiges Wesen — zu er-
kennen gab. So weit, so gut. Wir er-
leben etwas Neues, eine Landesge-
schichte in Form von Lebensbeschrei-
bungen, was zwangsldufig etwas Ab-
ruptes, aber auch etwas Reizvolles
an sich hat. Wie aber den Kreis der
mit dem Priadikat «bedeutend» aus-
gezeichneten Akteure abgrenzen? Mit
Recht haben die Editoren und die
Redaktionskommission darauf ver-
zichtet, die angeblich «Bertihmten»
herauszufischen, aus begreiflicher
Scheu vor dem Pathos, wohl wissend,
daf} es mit dem Nachruhm (siehe den
bis zur Intervention C. F. Meyers



verfemten Georg Jenatsch) eine pro-
blematische Bewandtnis hat.

Trotzdem mag die Auswahl der
biographisch  Darzustellenden dem
Calven-Verlag und seinen Beratern
etwelches Kopfzerbrechen bereitet ha-
ben. Das Ergebnis, die Anwendung
eines gehobenen Mittelmafes fiir die
als «bedeutend» taxierten Biindner, ist
zu billigen, ebenso die gelegentliche,
durchaus sinnvolle Zusammenstellung
von Gruppen der Dargestellten, z. B.
von Biindner Chronisten des 17. Jahr-
hunderts, Generilen in auslindischen
Diensten und Schulmannern.

Als Mangel ist das Fehlen eines
Autorenverzeichnisses mit Auskiinf-
ten iiber die Geburtsjahre, die Wohn-
orte und die Berufsarten der Mit-
arbeiter zu nennen. Vor allem wi-
ren die auferhalb des Heimatkan-
tons Tdtigen fiir Auskunft iiber das
Wie und Wo der Mitstrebenden
dankbar gewesen.

Und nun zum bunten Bild der Le-
bensldufe! Im Rahmen einer kurzen
Betrachtung kann nur weniges, und
auch das nur mit einem gewissen
Maf von Improvisation, herausge-
gepfliickt werden. Das Wagnis, einen
Vertreter der Belletristik, Hans Moh-
ler, den Verfasser eines Jenatsch-
Romans, auf das Forum der Ge-
schichtswissenschaft zu laden, ihn mit
einer unbefangenen Darstellung des
ddmonischen Erschiitterers zu beauf-
tragen, hat sich gelohnt. Der ohne
Schwirmerei geschriebene Essay miin-
det in ein abgewogenes Urteil. Der
Historiker Claudio Willi hat die heik-
le, ja undankbare Aufgabe geldst, im
Rankenwerk aufzuriumen, das die le-
gendire Gestalt Benedikt Fontanas
umgibt, und das Wenige herauszu-
schilen, das nach exakter Priifung
der Quellen iibrig bleibt, um (nach
der berithmten Bemerkung des Histo-
rikers Ranke) Auskunft zu geben,
«wie es eigentlich gewesen».

Kiinstlerpech hat der Verfasser der
Biographie Conradin de Flugis. Die
ganze Bedeutung dieses wackeren En-
gadiners besteht nidmlich in der
Schaffung eines einzigen Gedichts,
das aber ein Kleinod darstellt, das
graziose, federleichte Poem von her-
abflockenden Schneelein, das mit
zarter Berithrung die Wangen und

die Hinde der vortbergehenden
Menschen kiifst. Wire dieses Mei-
sterwerk zum Altmeister Goethe ge-
langt (der es ohne die Eselsbriicke
etner Ubersetzung verstanden hitte,
da er ja drei oder vier italienische
Dialekte kannte und sogar sprach),
so hitte er es gewiff seinem Lieb-
lingsgebiet, das er Weltliteratur nann-
te, gutgeschrieben. Zugleich gewann
«la naivetta» eine epochemachende
Bedeutung fiir die ritoromanische Li-
teratur, denn zum erstenmal gelang
der Durchbruch vom alten, aus-
schlieBlich der Religion und Kirche
zugewandten Schrifttum zum unbe-
schwerten, dem tiglichen Leben ge-
widmeten Singen und Sagen. Gerade
diesen entscheidenden Punkt 148t der
Biograph aufler Acht, um dafiir an-
dere, gut gemeinte, aber schwerfél-
lige und eher dilettantische Proben
dichterischer Versuche Flugis zu zitie-
ren. Und das ist ein Miflgeschick.
Namenlos traurig mutet das Er-
denlos des Surselvers G. A. Huonder
an, eines hochbegabten Dichters, aber
eines wirklichen Ungliicksraben, des-
sen Leben von Alfons Maissen mit
vielsagender Kiirze, gestiitzt auf dic
Forschungen von Prof. Gion Cahan-
nes, geschildert wird. Huonder en-
dete im Alter von wenig mehr als
vierzig Jahren als Pedell der Blind-
ner Kantonsschule, wo er mit Besen
und Biirsten die Boden fegen mufSte.
Forderung und Ermutigung wurde
ihm niemals zuteil. Es gab noch keine
Lia Rumantscha und keine Pro Hel-
vetia. Was bleibt, sind zwei herrliche
Lieder, das durch die kongeniale Ver-
tonung Ignaz Heims gehobene, mann-
lich kraftvolle «A  Trun sut igl
Ischi» und der mehr fiir die einfache
Rezitation geeignete «Pur suveran».
Wir blittern weiter und finden im
zweiten Band des Werks eine von
Christian Gruber (St. Gallen) ver-
fafite Biographie des Obersten Spre-
cher von Bernegg, der 1914 bis 1918
zur Zeit des bewaffneten Grenz-
schutzes als Generalstabschef titig
war. Der Autor deutet seine Enttiu-
schung dariiber an, dafl die Verei-
nigte Bundesversammlung am 3. Au-
gust 1914 nicht den von einem Teil
der Parlamentarier gewtiinschten Biind-
ner auf den obersten Kommandopo-

sten der Armee gestellt, sondern «in
einer nicht tiber alle Intrigen erha-
benen Wahl ihm Ulrich Wille vorge-
zogen hatte». Wie stand es in Wirk-
lichkeit? Als Urheber der Kandidatur
Oberst Willes trat der einstimmige
Bundesrat auf, der die Meinung au-
Berte, Wille habe das Konnen und
das Temperament eines Truppenfiih-
rers, withrend Sprecher, der als Bun-
desbeamter schon vorher die General-
stabsabteilung des Eidg. Militirdepar-
tementes geleitet hatte, sich durch ein
Organisationstalent auszeichne und
deshalb auf den Posten des General-
stabschefs gehore. Bei der Wahl gab
es keine Intrigen, wie der Verfasser
der Biographie behauptet, sondern
ganz einfach die Auseinandersetzung
zwischen einer Mehrheit und einer
Minderheit. Im Parlamentssaal ging
Wille gemifl der Empfehlung des
Bundesrats sofort mit einer Zwei-
drittelsmehrheit durch das Ziel. Die
auf Sprecher lautenden Stimmen ka-
men zu einem groflen Teil aus dem
Kreise der welschen Parlamentarier,
die fiirchteten, Wille sei allzu deutsch-
freundlich, wihrend sie sich iiber die
auflenpolitischen Sympathien Spre-
chers keine Gedanken machten und
erst spiter entdeckten, daf8 die beiden
Kandidaten vom 3. August 1914 sich
in dieser Richtung kaum unterschie-
den. Die Leser des Werks «Bedeu-
tende Biindner» haben Grund zur
Forderung, daff nicht mit einer Ver-
spatung von 56 Jahren eine Legende
herumgeboten wird, die weder Hand
noch Fuf hat.

Nach dieser abklirenden Bemer-
kung kehren wir zur Betrachtung des
Gesamtwerks zuriick, das man auch
mit dem Titel «Nova et Vetera» ver-
sehen konnte, weil es eine Reihe von
Jahrhunderten umspannt, von schwer
zugénglichen mittelalterlichen Perga-
menten bis zu der mit ungeldsten
Fragen ringenden Gegenwart reichu
und dem unerschopflichen Thema der
ratischen Mannigfaltigkeit und Ein-
heit gewidmet ist. Eine grofle Zahl
von Autoren hat mit wechselnder
Tonart, mit unverkennbaren Untet-
schieden des Temperaments, aber
auch mit Respekt vor der Eigenart
der Nachbarn und ohne Neid eine an-
sehnliche Portratgalerie geschaffen,
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den Geschichtsfreunden willkommen,
aber auch fiir den sogenannten Mann
auf der Strafle, das heiflt den einfa-
chen Mitbiirger, leicht verstindlich.
So bewihrt sich auch die Meinung
des Historikers Golo Mann iiber die
biographische und riickblickende Li-

teraturgattung: «Erzihlen selbst des-
sen, was sich wirklich begeben, ist
immer auch Dichtung, weil es so, wie
es wirklich gewesen, sich ja doch
nicht ergreifen lifft. Wer etwas er-
zihlen will, muf§ es schon erzihlen
und sein eigenes Ich mit einsetzen.»

Askulap in Graubiinden

von Men Gaudenz

Aeskulap, der griechisch-romische
Gott der Heilkunde, wurde von Zeus
mit dem Blitz erschlagen, weil er
Tote wieder lebendig machen konnte.
Aber, obschon er also vor sehr lan-
ger Zeit erschlagen worden ist, lebt
er noch immer, insbesondere zeigt er
sich neuerdings im Kanton Graubiin-
den, wo er Tote wieder lebendig
macht. Uber die Auferstehung wird
heutzutage, obschon ohne sichere
Anhaltspunkte, viel diskutiert. In fri-
heren Zeiten wurde sie als eine
Selbstverstindlichkeit hingenommen.
Den Leichenbeigaben in den wun-
lingst im Nahen Osten entdeckten
Gribern nach zu schliefen, waren
schon die Urmenschen vor 50000
Jahren vom Weiterleben nach dem
Tode iiberzeugt. Dieselbe Auffassung
ergibt sich aus den Funden in den
Pyramiden, die alteste wurde S000
Jahre v. Chr. erbaut. GefithlsmaGig
natiirlich, nicht bewiesenermaflen,
wurde die Auferstehung bei allen
Volkern der Welt bis auf unserc
Tage als feststehende Tatsache ange-
nommen. Heutzutage ist die Aufer-
stehung der Toten nicht mehr so si-
cher, weil jede Behauptung einen Be-
weis erfordert. Immerhin wollen wir
uns, wenn auch nicht ganz im obi-
gen Sinne, daran halten, denn der
Leser des Prachtwerkes «Aeskulap in
Graubiinden» erlebt zweifellos eine
Art Auferstehung. Wer eine einiger-
mafen entwickelte Vorstellungsbega-
bung besitzt, etwas Einfithlungsver-
mdgen und Phantasie, bei dem wer-
den beim Lesen dieses Werkes Bil-
der lingst entschwundener Zeiten le-
bendig und manche einmal bei uns
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titig gewesene Arztpersonlichkeiten
vom Tode auferweckt.

Dic Geschichte des Arzttums in
Graubiinden ist von ihren Anfangen
an erfafft und bis zum heutigen Tag
weitergefithrt. Als erstes Bild erschei-
nen vor unserem geistigen Auge die
Refugien der an strategisch geeigne-
ten, sonnigen Plitzen hausenden Ra-
tier mit ihren Wahrsager- und Prie-
sterirzten. Da aber das Werk sich
keineswegs mit Hypothesen und nicht
belegten Angaben befaf8t, fithrt uns
die zweite Vision schon in das Mit-
telalter. Grofere und kleinere Dorfer
sind im ganzen Land verstreut. Jedes
Dorf ist eine kleine Republik fiir sich
und hat nur schlechte Verbindungs-
wege mit den anderen Gemeinden.
Hingegen sind die TalstrafSen und die
Pafliiberginge schon seit Rémerzeiten
verhilinismiBig ordentlich ausgebaut
und haben infolge des zunehmenden
Handelsverkehrs unter den Lindern
an Bedeutung gewonnen. Die eigent-
lichen Zentren der medizinischen Fiir-
sorge fiir Kranke und Verunfallte fin-
den wir in den Hospitilern oder in,
auf oder an den Bergiibergingen er-
bauten Hospizen. Das Hospiz Sankt
Peter am Septimer wurde bereits im
Jahre 831 in einer Restitutionsur-
kunde erwihnt. Hospizen befanden
sich an fast allen wichtigen Pissen, so
am Julier, am Bernina, am Albula, am
Scaletta (Chapella) usw. Die drztliche
Pflege besorgten Monche, wohl mehr
im Sinne des barmherzigen Samari-
ters, denn als Arzte. Von der eigent-
lichen Medizin konnen sie wohl kei-
ne grofle Ahnung gehabt haben. Spi-
ter mufSten sich auch die Pfarrherren

in christlicher Nichstenliebe der
Kranken annehmen, weil ausgebildete
Arzte sehr selten waren. Es gab
Leute, die sich als Arzte ausgaben,
waren aber eine Art von Kurpfu-
schern. Diese begaben sich von Dorf
zu Dorf, um dort Kranke zu unter-
suchen und ihnen ihre Medikamente
zu verkaufen. Man staunt, wenn man
hort, daf§ ein sich «Physikus ordina-
tus» benennender Arzt Mittel an-
preist, um zu erreichen, daf eine
Frau einzig mit dem eigenen Mann
zusammengehen kann, und erprobte
Medikamente, damit der Ehemann
impotent (Eunuchus) werde. Oder
wenn in  Deutschland sogenannte
«Starstecher» die triib gewordene
Linse nach oben schoben, wonach
der Patient mit der Brechkraft der
Linse entsprechenden Augenglisern
wieder sah, jedoch, wenn er nicht so-
fort zahlte, auf einen Hocker stei-
gen und herunterspringen mufte, wo-
bei die Augenlinse wieder an den al-
ten Platz herunterrutschte und der

Patient neuerdings blind war, so
kann man wohl berechtigterweise
ausrufen: «Arme Patienten dazu-

mal!» Fast zur gleichen Zeit traten
auch die Bader auf. Das waren meist
Barbiere, die nebenbei auch einige
Funktionen der niederen Chirurgie
erfiillten, wie Aderlasse, Klystiere,
Zihne zichen und dgl. Spater, als sic
nur diesen Beruf, den sie erlernten,
ausiibten, nahmen sie allerdings an
Bedeutung entsprechend zu. Wih-
rend der Zeit des ReifSlaufens finden
wir die Militirdrzte in fremden Ar-
meen, welche in vorgeriickteren Jah-
ren sich meistens daheim niederlie-
Ben. Und schon nidhern wir uns der
Zeit der Haus- und Landirzte. Von
den ersten Arzten mit Universitits-
bildung und Staatsdiplom wissen mei-
stens nur noch die eigenen Nachkom-
men etwas zu berichten.

Dank diesem umfassenden Erinnc-
rungswerk sind sie nicht fir immer,
selbst ihrem Namen nach, in véllig
unverdiente  Vergessenheit geraten.
Die ersten Landirzte hatten es sehr
schwer. Wenn Dr. Andeer in Guarda
sich z. B. nach Livigno zu Pferd durch
die wilde, fast unwegsame Spol-
schlucht begeben mufite und dabei
sogar von Wegelagerern iiberfallen



wurde, so ist es im Vergleich fast, wie
wenn heuzutage ein Arzt aus Ame-
rika zu einem Patienten geholt wer-
den miifte.

Und nun kommen wir zu den Arz-
ten des vergangenen und des jetzi-
gen Jahrhunderts, die alle noch mehr
oder weniger in Erinnerung sind. Auf
die einzelnen Biographien hier einzu-
gehen, wiirde zu weit fihren. Die-
jenigen, welche besonders verdienst-
volle und beriihmte Arzte betreffen,
werden durch schone Fotographien
erginzt, so dafS, dank den meist
packend und lebensnah verfaften
Lebensbeschreibungen, unsere Biind-
ner Arzt-Coryphden in unserem Be-
wufltsein zu neuem Leben erwachen.
Damals entstanden auch die groflen
Spitiler der Hauptstadt und die Re-
gionalspitiler. Auch das Spezialisten-
tum  entwickelte sich. Uber beides
wird eingehend und in interessanter
Weise berichtet. Auch konnen wir
erfahren, wie aus kleinen unbedeu-
tenden Badeorten unsere heutigen be-
rithmten und zum Teil weltbekann-

ten Kurorte entstanden sind und sehr
vieles mehr.

Das Buch birgt eine ungeahnte
Fiillle von wohl durchdachten Arti-
keln und stellt eine wirkliche Ge-
schichte des Arzttums in Graubiinden
bis auf den heutigen Tag dar. In
klarer, schoner Schrift auf Glanzpa-
pier gedruckt, mit zahlreichen Illu-
strationen bereichert, kann es ohne
Ubertreibung  als bemerkens-
werte Leistung des Calvenverlages
angesehen werden. Wir alle, die die-
ses Kulturwerk zu schidtzen wissen,
miissen dem Biindnerischen Arzte-
verein fiir diese Gabe dankbar sein.
Es war eine sehr gute Idee, gelegent-
lich des 150. Jubiliums des Arztever-
eins der Kollegen zu gedenken, die
einer nun fiir immer entschwundenen
Zeitepoche angehdrt haben und un-
weigerlich in Vergessenheit geraten
wiren. Ein spezielles Kompliment ge-
biihrt der Redaktions-Kommission,
die unter der Agyde von Kollege C.
Wieser eine Riesenarbeit bewiltigt
hat. Mit diesen paar andeutenden Be-
merkungen sei das Buch dem Lese-
publikum aufs wirmste empfohlen.

eine

Bemerkung zu einer neuen Comander-Biographie und
zu den Problemen der Biindner Reformationsgeschichte

von Conradin Bonorand

Im Jahre 1920 erschien die «Biind-
ner Reformationsgeschichte»  von
Emil Camenisch. Dieses Werk bil-
dete die erste in deutscher Sprache
verfafSte und das ganze damalige
Biindner Gebiet umfassende Darstel-
lung der Reformation aufgrund ei-
gener Quellen- und Archivstudien.
Ein halbes Jahrhundert spiter er-
schien die zweibindige Biographie
des bedeutendsten Biindner Refor-
mators, nimlich das Werk von Wil-
belm Jenny, Johannes Comander. Le-
bensbild des Reformators der Stadt
Chur, Binde 1—2, Zwingli-Verlag
Ziirich 1969—1970. Angesichts der
Tatsache, daf§ Camenisch die leicht
erreichbaren Archivalien bereits aus-
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gewertet hatte und daff bereits da-
mals die wichtigsten Briefsammlun-
gen und Chroniken ediert worden
waren, bedeutete es ein nicht gerin-
ges Unterfangen, eine Biographie des
Churer und Biindner Reformators zu
verfassen, welche mehr sein sollte als
eine Kompilation.

Die beiden stattlichen Bidnde der
Comander-Biographie bilden denn
auch ein Spiegelbild dessen, was in
Graubiinden in den vergangenen fiin{-
zig Jahren in bezug auf die Erfor-
schung der Biindner Reformation ge-
tan worden ist. Der Verfasser fiigt
jedem Abschnitt Literatur- und Quel-
lenangaben bei oder gibt zusitzliche
Erliuterungen. Man ersieht daraus,

wieviel Literatur, vor allem auch
Spezialliteratur, verwertet wurde und
dafl neue Quellen gefunden werden
konnten. Der Verfasser hat z. B. einen
ganzen Predigtband Comanders nach-
gewiesen (bei dem man frither als
Autor bei der Katalogisierung einen
spiteren Prediger vermutet hatte).
Die Aufklirung mancher Einzelfra-
gen verdankt man dem verstorbenen
katholischen Forscher Oskar Vasella.

Der zur Verfiigung stehende Raum
gestattet nicht, auf jedes Kapitel oder
jeden Abschnitt des Werkes einzu-
gehen. Es gilt vor allem festzustellen,
daff die lange umstrittene Frage der
Abstammung und der frithen Wirk-
samkeit Comanders, dessen deutscher
Familienname bekanntlich  «Dorf-
mann» war, in den Hauptziigen als
geklart gelten kann. Auch weiff man
nun viel mehr {iber Comanders Stu-
diengang, iiber seine wissenschaftliche
Betitigung, tiiber seine Mitarbeiter
(z. B. Salzmann), tiber die Beziehun-
gen zu einzelnen Politikern und iiber
deursche Fliichtlinge (Ende der vier-
ziger Jahre) usw. als frither. Der Un-
terschied zu Camenischs Arbeit wird
besonders deutlich in den Abschnit-
ten iiber die Taufer oder Wiedertiu-
fer und iiber die italienischen Fliicht-
linge.

In bezug auf die Tiuferfrage hat
sich die Ansicht jetzt Bahn gebro-
chen, dafs es sich bei den Taufgesinn-
ten um eine sehr komplexe, keines-
wegs einheitliche Erscheinung han-
delt, welche deshalb auch eine diffe-
renziertere  Beurteilung  erfordert.
Neue Quellenfunde zeigen, daf die
«Tdufer» zeitweise breitere Kreise er-
fafften und auch in Graubiinden sich
viel linger behaupten konnten, als
man frither annahm.

Ahnliches gilt in bezug auf die ita-
lienischen Fliichtlinge, von denen die
einen mit Comander und anderen
fithrenden Biindner Predigern zusam-
menarbeiteten, die anderen abwei-
chende Glaubensansichten vertraten
und mit den Vertretern der Biindner
Kirche in Konflikt gerieten.

Jennys Comander-Biographie bie-
tet somit gleichsam eine Ubersicht
dessen, was in den letzten Jahrzehn-
ten von ihm und von andern Histo-
rikern auf dem Gebiete der Biindner
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Reformationsgeschichte — deren pro-
filiertester Vertreter Comander war
— erarbeitet und erreicht worden ist.
Kann oder muf§ nun die Erforschung
der Biindner Reformationsgeschichte
in den Hauptziigen als abgeschlos-
sen angesehen werden? Man konnte
keinem groferen Irrtum verfallen als
mit einer solchen Annahme. Auch
Jennys Comander-Biographie bildet
trotz der grofartigen und verdienst-
vollen Leistung nur das, was Werner
Naf von seiner ebenfalls zwei Bénde
umfassenden Biographie iiber den
St. Galler Reformator Joachim Va-
dian sagte: eine Stufe auf dem Fort-
schritt der Erkenntnis. Man steht ge-
rade in Graubiinden vor groflen Auf-
gaben und Erfordernissen.

Erstens wird ein Fortschritt nur
mdglich sein durch die Uberwindung
der konfessionellen Gesichtspunkte.
Dies ist leichter gesagt als getan. Es
sind aber verheiffungsvolle Anfinge
gemacht worden. Die Einsicht, da
alle konfessionellen Gruppen mit den
gleichen Mafstiben zu messen sind,
bricht sich langsam Bahn. In der
Neuen Ziircher Zeitung, Nr. 268, 13.
Juni 1971, S. 49, schreibt Victor Con-
zemius in einem «Plidoyer fiir eine
erneuerte  Kirchengeschichte» u. a,
wie verhingnisvoll es war, den Wert
ciner Konfession nach ihren #dufle-
ren Erfolgen zu beurteilen. Der ka-
tholische Theologe Heinz Kiihner
scheut sich nicht vor Kritik an den
Heiligen seiner Kirche und macht ei-
nige von ihnen verantwortlich fiir die
Greuel der mittelalterlichen Kreuz-
zlige und Judenverfolgungen. Darum
miissen auch die Ereignisse in Grau-
biinden in neuen Perspektiven gese-
hen werden, Man kann z.B. nicht
Karlo Borromeo, den Erzbischof von
Mailand, wegen seiner Verfolgung der
Protestanten «den bosen Geist» nen-
nen; denn auch die Reformatoren,
einschlieflich die Biindner Geistli-
chen, waren alles andere als tolerant.
— Auch in bezug auf die Hexenfra-
ge — und es ist zu hoffen und zu er-
warten, daf8 auf diesem Gebiete noch
manche Dokumente zu erforschen
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sind — mufS man sich auf gleicher
Ebene treffen, soll eine moglichst
sachliche Beurteilung und ein Er-
kenntnisfortschritt moglich sein. Im
Buche von Hugh Redwald Trevor-
Roper, Religion, Reformation und so-
zialer Umbruch, die Krisis des 17.
Jahrhunderts, 1970, findet sich auch
ein Abschnitt tiber den europdischen
Hexenwahn des 16. und 17. Jahr-
hunderts. Dabei wird deutlich, daf§
nicht nur beide Konfessionen und
nicht nur die Theologen, sondern alle
Berufsschichten in schwerster Weise
sich verschuldet haben. Jenny macht
in seiner Comander-Biographie An-
deutungen, welche diese Richtung
anvisieren. Fiir eine kiinftige Klirung
und Erforschung dieses Phinomens
wird man sich jedoch von allen kon-
fessioncllen oder weltanschaulichen
Bindungen noch viel radikaler frei-
machen miissen.

Zweitens ist eine Uberwindung
des Biindner Provingialismus erfor-
derlich. Es ist erstaunlich, wie oft ge-
rade auch in Werken iiber die Ge-
schichte der Biindner Reformation
und Gegenreformation beinahe nur
Biindner Quellen- und Literaturwerke
benutzt werden. Da bekanntlich die
Quellen fiir die Zeit vor etwa 1580
in den Biindner Archiven eher spir-
lich sind, ist ein Fortschritt nur durch
Erforschung auswirtiger Archive des
In- und Auslandes und vor allem
durch Benutzung ausldndischer Lite-
ratur moglich. So hat der Tauferfor-
scher Heinold Fast in der Berner Bi-
bliothek einen Sammelband mit Tiu-
ferbriefen gefunden, dessen Inhalt
auch wertvolle Hinweise auf das
Taufertum in  Graubiinden bietet.
Man erfihrt nidmlich, daf§ einer der
groflen Tauferfihrer, Pilgram Mar-
beck, um 1540—1544, also zur Zeit
des Wirkens Comanders, in Ilanz und
Chur weilte (Archiv fiir Reforma-
tionsgeschichte 47, 1956). Uber den
im Veltlin weilenden italienischen
Glaubensfliichtling C. Renato gibt es
ein neues Werk von Ant. Rotondo,
Camillo Renato, Documenti e testi-
monianze.  Firenze/Chicago  1968.

Auch tiber andere Italiener, die in
Graubiinden weilten oder mit der
Biindner Reformation etwas zu tun
hatten, gibt es aufler der deutschspra-
chigen u. a. auch polnische, italieni-
sche, hollandische und englische
(amerikanische) Literatur. So wird
z.B. auch eine Beurteilung des Abtes
Theodul Schlegel nur durch Auffin-
dung weiterer Dokumente, und zwar
wenn iiberhaupt, wohl nur im Aus-
land, mdoglich sein. Was man bisher
weils, ist viel zu dirftig. Mit Inter-
pretationen in evangelischer oder ka-
tholischer Perspektive ist nichts ge-
wonnen.

Drittens miissen neue Sachfragen
zur Aufhellung der Reformationsge-
schichte mitherangezogen werden. Die
Untersuchungen iiber die Fiihrungs-
schichten in Graubiinden zu dieser
Zeit stecken wohl noch in den An-
fingen. Besonders schlimm steht es
noch mit der Kenntnis der Verkehrs-
und Handelsgeschichte. Durch Biind-
ner Gebiet fithrten damals «interna-
tionale» Handelsrouten, z.B. iiber
den Spliigen. Es ist kein Zufall, daf
Comander und sein Nachfolger Fa-
britius durch Leute, die aus Italien
kamen, die neuesten politischen und
konfessionellen Ereignisse in Erfah-
rung brachten und diese Nachrich-
ten nach Ziirich und St. Gallen wei-
terleiteten. Eine Klirung der damit
in Zusammenhang stehenden Fragen
ist nur moglich durch Heranziehung
der Quellen und Literatur zur Han-
dels- und Verkehrsgeschichte von
Augsburg, Niirnberg, Lindau, Mai-
land und Venedig, um nur die wich-
tigsten Stidte in diesem Zusammen-
hang zu nennen.

Viele Fragen sind noch offen. Je
mehr es gelingt, die Vergangenheit
zu erforschen und zu erkennen, umso-
mehr kann dies beitragen zur Klarung
der Standortbestimmung in der eige-
nen Zeit, einer Zeit, die, wie die Epo-
che der Reformation, durch einen
Umbruch in allen Lebensbereichen
und durch eine schwere geistige Krise
gekennzeichnet ist.



Die Engadiner Dorfordnung

von Otto P. Clavadetscher

Gesamtblindnerisch gesehen blieb
in Graubiinden die Gerichtsgemeinde
bis ins 19. Jahrhundert das politisch
entscheidende Gemeinwesen. Im En-
gadin dagegen hat sich seit dem 16.
Jahrhundert die Dorfschaft (vicinan-
cia, vschinauncha o. 4.) schon erheb-
lich verselbstindigt und sich folglich
umfassendere Dorfordnungen gege-
ben, als wir sie im nordlichen Biin-
den kennen. So beschlagen denn die-
se Statuten (romanisch Tschanta-
maints, Ledschas comiinas, Trastiits
o.4.) Rechtsgebiete, die heute auf
den verschiedensten Stufen unserer
Gesetzgebung geregelt sind: im Zivil-
gesetzbuch, den kantonalen Einfiih-
rungsgesetzen dazu und den moder-
nen Gemeindeordnungen.

Diese alten Dorfordnungen sind
wie Zivil- und Kriminalstatuten
Rechtsquellen von  betrichtlichem
Wert fiir die Ecforschung der Kultur-
geschichte. Die Geschichtsforscher al-
ler Spezialgebiete sind also auf de-
ren Veroffentlichung angewiesen. Fiir
das Engadin hat Andrea Schorta, der
Redaktor des Dicziunari Rumantsch
Grischun, diese Arbeit in zwei Bin-
den der Serie B des Schweizerischen
Rechtsquellenwerkes geleistet!. Seine
umfassenden linguistischen Kenntnisse,
aber auch seine langjihrige Erfahrung
im Lesen von Originaldokumenten
und die Beherrschung der Editions-
technik préddestinieren ihn fiir eine
solch anspruchsvolle Aufgabe.

Die im ersten Band (Unterengadin,
dazu Stugl) edierten Texte sind alle
bereits in den «Annalas da la Socie-
ta retorumantscha» 1950—1965 ge-
druckt, eine zweckmilige Beniitzung
gewihrleistet aber erst diese Zusam-
menfassung in einem Band. Fiir den
zweiten Band (Oberengadin, Kreis
Bravuogn) wurde der umgekehrte
Weg eingeschlagen. Hier steht den
der Drucksatz fiir die
Veroffentlichung  einzelner Dorford-
nungen in den nichsten Jahren zur
Verfiigung. Der Herausgeber arbei-
tet gegenwirtig an einem Glossar
und an einem Materienregister zu
den Dorfordnungen wie zu den Zi-

«Annalas»

vil- und Kriminalstatuten. Diese Re-
gister werden zeigen, wie stark die
Sprache des Engadins bereits in der
Statutarzeit entwickelt und auf schrift-
lichen Gebrauch ausgerichtet war.

Die Geschichte der Biindner Ge-
meinde ist noch nicht geschrieben, sie
miif§te sich so viclgestaltig prisentic-
ren wie der geographische Schauplatz.
Einzelne Wurzeln reichen zweifellos
ins Frithmittelalter zuriick. In diesen
Rahmen gehoren die Gemeinwesen
des Bergells und Engadins, aber auch
des Oberlandes (Laax), wihrend die
Walsergemeinde einer spiteren Zeit
angehort. Doch hat diese die kommu-
nalen Bestrebungen des Spitmittelal-
ters in entscheidender Weise gefdr-
dert. Das hochmittelalterliche Verbin-
dungsglied fehlt jedoch fiir das En-
gadin wie fiir die meisten iibrigen
Gebiete, so daf jede Quellenedition
hochwillkommen ist, weil sie neuc
Aspekte aufzuzeigen vermag, die oft
auch Riickschliisse auf quellenarme
Jahrhunderte erlauben.

Naturgemifs steht das Nachbar-
recht im Vordergrund der Dorford-
nungen. Die kleinen und gréferen
Probleme des tdglichen Zusammen-
lebens im harten alpinen Existenz-
kampf bedurften der Regelung, wenn
das Gemeinwesen funktionieren soll-
te. Die sich bereits rasch andernde
oder gar verschwindende biuerliche
Lebensweise und Dorfkultur spiegelt
sich in diesen Dorfordnungen. Be-
stimmungen iiber Fluren, Viehhal-
tung, Allmenden und Alpen sind al-
len Tschantamaints gemeinsam. Da-
neben aber zeigt jedes wieder Ziige,
die fiir die betreffende Gemeinde be-
sonders charakteristisch sind, so die
ungemein strengen Bestimmungen be-
treffend Wald und Bannwald in Sil-
vaplana, die Fischereibestimmungen
in allen drei Gemeinden oberhalb
Charnadiiras, die Fremdenpolizei und
der Export von Sauerwasser aus
St. Moritz, das Sdumer- und Ruttner-
wesen in Pontresina, die Friedhof-
ordnung von Ftan. Vergleicht man
weiter diese Dorfordnungen mit an-
dern gleichzeitigen lindlichen Rechts-

quellen — zum Beispiel mit den kiirz-
lich edierten Offnungen und Land-
satzungen des Klosters St. Gallen®* —,
so stellt man erstaunt fest, daf die
Biindner Gemeinden in vollstindiger
Selbstindigkeit ihre lokalen Rechts-
verhiltnisse ordnen, eine Herrschaft
oder auch nur die Biinde tiberhaupt
nicht in Erscheinung treten. So spricht
groffte Autonomie aus diesen Ord-
nungen, cbenso aber auch der «de-
mokratische» Geist, soweit in diesen
vorrevolutioniren Jahrhunderten von
Demokratie iiberhaupt die Rede sein
kann. Den autonomen Ordnungen
des Engadins und den herrschaftli-
chen (etwa der Fiirstabtei St. Gallen)
ist aber die Sorge fiir eine «gute Po-
lizei» (im Sinne der allgemeinen of-
fentlichen Ordnung und Verwaltung)
und fiir das religiése Leben gemein-
sam.

Neben der rechtsgeschichtlichen
und volkskundlichen ist auch die
sprachgeschichtliche Bedeutung die-
ser Quellenedition nicht zu tiberse-
hen. Die iltesten gedruckten ritoro-
manischen Texte sind Bibelausgaben
oder Teilausgaben, Erbauungsbii-
cher und religitse Streitschriften. Da-
her ist die Kirchensprache des 16.
und 17. Jahrhunderts im Dicziunari
sehr gut vertreten. Dank der Ex-
zerpte aus den Rechtsquellen wird
man nun auch die Entstehung und
Entwicklung der ritoromanischen
Rechts- und Verwaltungssprache des
16. bis 19. Jahrhunderts ebenso gut
verfolgen konnen. Die enge Verbin-
dung von Sache, Ort und Wort —
so ist bezeichnenderweise die Fest-
schrift fiir den bedeutenden Lingui-
sten Jakob Jud betitelt — fithrt da-
zu, dafl Rechtsquellen gleichzeitig
auch wichtige sprachliche Quellen
darstellen. Mit dem sich rasch dn-
dernden Dorfleben verschwinden vie-
le Ausdriicke des biuerlichen Le-
bens; die Tschantamaints aber be-
wahren die Erinnerung an eine Epo-
che der Biindnergeschichte, in der das
biuerliche Element eine entschei-
dende Rolle gespielt hat.

Zwel Wiinsche und Hoffnungen
seien zum Schlusse ausgesprochen:
daf die Dorfordnungen auf allen er-
wahnten Wissensgebieten die ver-
diente Beachtung finden und daf3
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bald auch die Rechtsquellen anderer
Talschaften in so mustergiiltigen Edi-
tionen zur Verfiigung stehen werden.

tRechtsquellen des Kantons Grau-
biinden, Serie B, Dorfordnungen.
Band 1: Tschantamaints d’Engia-
dina bassa. Die Dorfordnungen des
Unterengadins, hsg. von Andrea
Schorta, Chur 1968.

Band 2: Tschantamaints d’Engiadina
ota, da Bravuogn e Filisur. Die

Zu einem neuen Werk von Robert Riiegg

Dorfordnungen des Oberengadins,
von Berglin und Filisur, hsg. von
Andrea Schorta, Chur 1969.

® Mitteilungen z. vaterlind. Geschich-

te, hg. vom Histor. Verein des Kt.
St. Gallen, Band 43: Walter Miiller,
Die Offnungen der Fiirstabtei St.
Gallen, St. Gallen 1964. — Band 46:
Walter Miiller, Landsatzung und
Landmandat der Flrstabtei St. Gal-
len, St. Gallen 1970.

Hausspriiche und Volkskultur im Prattigau
von Werner Graf

Es bestehen manche Sammlungen
von Hausspriichen aus den verschie-
densten Landschaften des deutschen
Sprachgebietes. Aus  Graubiinden
sind vor allem zwei Bearbeitungen
bekannt: In der Zeitschrift fiir Hei-
matschutz erschien 1914 ein Auf-
satz von B.Hartmann iiber «Haus-
inschriften in  Graubiinden». 1933
gab J. R. Truog eine Broschiire «Prit-
tigauer Hausspriiche» heraus. Diese
beiden fritheren Erscheinungen be-
deuten aber keine Konkurrenz zum
Werk von Riiegg. Das zeigt schon
rein der dufere Umfang. Hartmanns
Artikel umfaflt 12 Seiten, Truogs
Broschiire fithrt knapp 100 Spriiche
an. Demgegeniiber ist das vorlie-
gende Buch 497 Seiten in Lexikonfor-
mat stark und verzeichnet nicht we-
niger als 1657 Inschriften. Die Samm-
lung umfaBt nicht nur Hausspriiche
(die zwar den Grofteil bilden), son-
dern auch Inschriften in Kirchen, auf
Geriten und Glocken, Bildern und
Denkmilern. Jedoch ist sie be-
schrinkt auf «thematische Inschrif-
ten», also solche, die mehr enthalten
als blof8e Daten und Namen.

In der Einleitung stellt der Ver-
fasser zundchst dar, was er mit sei-
nem Werk bezweckt. Hinter seiner
groBen Arbeit steht mehr als blofer
Sammeleifer. Riiegg mochte mit sei-
ner Sammlung den Menschen von
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heute einen Dienst erweisen. Denn
die Inschriften sprechen etwas aus
vom Geist ihrer Zeit und tragen da-
mit bei zur Kulturgeschichte einer
Gegend. Sie reden zum heutigen Men-
schen und verbinden uns mit dem
Denken und Fiithlen derer, die sie
schufen. Solche Verbundenheit mit
Zeiten geistiger  Lebendigkeit
Tiefe ist heute notwendig.

Als zweites werden wir bekannt
gemacht mit der Arbeitsweise des
Verfassers. Es ist unglaublich, was
alles getan werden muflte, um einc
einigermaflen vollstindige Sammlung
zu erhalten. Auf unermiidlichen Wan-
derungen wurden die schon bekann-
ten Inschriften genau entziffert und
neue entdeckt. Mitunter mufSten so-
gar halsbrecherische Klettereien ge-
wagt werden, um zu Inschriften zu
gelangen. Hierauf wurden die mo-
dernsten Techniken angewendet, um
sic wiederzugeben. Aus fritheren Be-
schreibungen und Sammlungen wur-
den sogar 230 Inschriften ausfindig
gemacht, die heute verschwunden
sind. Oft bedurfte es eines nicht ge-
ringen Mafes an Phantasie und Er-
findungskraft, um Verwittertes oder
Zerstortes zu erginzen und zu ent-
ziffern. Der Verfasser verwendet zum
Vergleich auch Sammlungen aus an-
deren Gegenden, um daraus wert-
volle Schliisse zu ziehen.

und

Der Hauptteil des Buches bilden
die wortlich aufgefithrten Inschrif-
ten. Sie sind nach der Jahrzahl ihrer
Entstehung numeriert. Die frithesten
sind Glockeninschriften, beginnend
mit einer Glocke in Fideris aus dem
Jahr 1250 mit der Inschrift «VER-
BUM CARO FACTUM EST» (das
Wort ward Fleisch). Als friihests
Hausinschrift darf die am sogenann-
ten Nutli-Haus gelten (jetzt Heimat-
museum in Klosters) aus dem Jahr
1565. Manche Spriiche erfreuten sich
besonderer Beliebtheit und wurden
immer wieder angebracht. In diesein
Falle fithrt der Verfasser jeweils zu-
nichst den iltesten an und stellt
hierauf die spateren z.B. als 3,1;
3,2;... unter die gleiche Nummer.
So ist der am hiufigsten anzutref-
fende Spruch «SOLI DEO GLORIA»
(Gott allein die Ehre) 36 Male in
verschiedenen Dérfern und aus ver-
schiedenen Jahrhunderten festzustel-
len. Fast ebenso hiufig ist die Bitte
«Jesus Wohn In Meinem Haus» und
das Bekenntnis «Wer Gott vertraut
hat wohl gebaut».

Die Inschriften sind in Orthogra-
phie und Schriftart moglichst dem
Original entsprechend wiedergegeben,
entweder in Fraktur oder in Antiqua.
Unter dem ausgefiihrten Spruch ist
jedesmal die Schriftart angegeben und
bemerkt, ob er gekerbt oder gemalt
ist, an welchem Hausteil oder Gerit
und in welchem Zustand er sich be-
findet. Dann werden Standort und
Jahrzahl genannt, woméglich auch die
Quelle, der die Inschrift entnommen
ist  (Bibelstelle, Gesangbuch wu.a.).
Sind gleiche Inschriften anderwirts
schon frither nachzuweisen, so wer-
den sie als Quelle samt Fundort und
Jahrzahl namhaft gemacht.

Nach der vollstindigen Wiederga-
be aller nachweisbaren Spriiche folgt
im Buch als Kleinod eine Reihe von
140 Photographicn. Diese stellen die
charakteristischen Inschriften im Bil-
de dar und verdeutlichen in gliick-
licher Weise das Geschriebene. Die
Bilder machen deutlich, welche Miihe
man sich gab, das Wichtige klar her-
vorzuheben. Es war nicht immer
leicht, den besten Standort und die
wirksamste Beleuchtung zu finden.
Man kann dem Verfasser nur gratu-



lieren, dafl er fiir diesen Teil so gute
Mitarbeiter fand, die die Kunst des
Schauens und die Technik der Wie-
dergabe in gleicher Weise beherrsch-
ten.

Schon das Auffinden und Sammeln
der Spruche, die Erginzung und
Deutung verwitterter Worte und dann
die Datierung und Zusammenfassung
bedeutet eine Riesenarbeit. Und doch
bleibt der Verfasser nicht dabei ste-
hen, sondern fiigt dem Buch einen
3. Teil «Verarbeitung» von mehr als
200 Seiten bei. Darin analysiert er in
minutitser Kleinarbeit schier jedes
Wort, gruppiert sie nach allen mog-
lichen formalen und inhaltlichen, hi-
storischen und theologischen Ge-
sichtspunkten und vergleicht sie un-
tereinander. Eine Menge statistischer
Tabellen iiber Worte, Namen und
Zahlen wertet die Funde aus.
Schlieflich werden die Spriiche al-
phabetisch nach ihren Anfingen auf-
gereiht. Ein Verzeichnis stellt die Bi-
belworte und Kirchenlieder zusam-
men, denen die Inschriften entnom-
men sind. Hier kénnen unmoglich
diese Analysen wiedergegeben wer-
den. Wir beschrinken uns auf den
einen Gesichtspunkt, der auch dem
Verfasser der wichtigste ist: Er ist in
besonderem MafSe interessiert am In-
halt der Inschriften und fragt nach
der Einstellung der Menschen, die in
den Spriichen zum Ausdruck kommt.
Vor allem beachtet er ihre religicse
Haltung. Er nennt auch von Anfang
an seine cigene, die pietistische
Uberzeugung und wagt es, von da
aus das Zusammengetragene zu wer-
ten und zu ordnen.

Ein Volkskundler sagt von den
Prittigauer Hausspriichen, «sie spie-
geln in hohem Mafe Kirchlichkeit,
barocke Weltflucht und Bibelgliubig-
keit wieder». Tatsichlich sind viele
Inschriften direkt der Bibel entnom-
men oder enthalten deutliche An-
klinge an sie. Das ist eine Erschei-
nung, wie sie in evangelischen Ge-
genden hiufig anzutreffen ist, wih-
rend katholische Gebiete eher reli-
gibse Symbole oder Hinweise auf
Heilige vorziehen. Besonders nach

dem Prittigauer Freiheitskampf und
in harten Notzeiten mehren sich die
bibelnahen Spriiche. Neben der Bi-
bel werden auch hiufig Strophen aus
dem Kirchengesangbuch verwendet.
Dies stellt der Verfasser nicht selber
dar, sondern iibernimmt eine mehz-
seitige Studie des bekannten Hymno-
logen Markus Jenny. Dieser zeigt in
interessanter Weise, welche Gesang-
buchverse besonderen Anklang fan-
den und wie Strophen oft noch ver-
wendet wurden, nachdem sie in den
Gesangbtichern langst verschwunden
waren.

Riiegg teilt die Zeit von den ilte-
sten Inschriften bis zur Gegenwart
in 5 Epochen ein:

1. Glocken-Inschriften und Spriiche
im Innern von Kirchen aus den
Jahren 1250—1516 vertreten das
Mittelalter.

. Die Jahre 1565—1722 sind die Zeit
der Reformation und Orthodoxie,
vermischt mit Elementen der Re-

(2]

naissance.

.1722—1799 regiert der Pietismus,
bis zum Ende des Biindner Frei-
staates.

|98}

4. In der Neuzeit bildet das Jahr 1896
einen deutlichen Einschnitt, weil
damals die ersten Ferienhaus-In-
schriften aufkamen und die erste
katholische Kirche gebaut wurde,
womit ein neuer Zufluff von Ge-
danken von auffen einstromte.

5.Die Jahre von 1897 bis zum Ab-
schluf8 des Werkes sind als «Ge-
genwart> mit eigener Charakteri-
sierung zusammengefaft.

Unter diesen Epochen bildet die
mittlere, das 18. Jahrhundert, fiir dic
Inschriften-Kultur einen unbestreit-
baren Hohepunkt. Die Spriiche aus
der fritheren Zeit sind einfacher,
gleichférmiger, zuriickhaltender. Dann
aber werden die Inschriften linger
und ihr Inhalt reicher. Vor allem
werden die Glaubensaussagen person-
licher. Sie sind Lebensbekenntnis und
wenden sich direkter an den Leser.

Es wird nicht, wie vorher und nach-
her, allgemein von Gott oder hohe-
ren Maichten geredet, sondern die
neutestamentlichen Wahrheiten tiber
Jesus und den Heiligen Geist kom-
men vermehrt zu Wort. Die Frage
nach dem ewigen Heil tritt in die
Mitte. Der Bau des irdischen Hau-
ses wird zum Gleichnis fiir die ewige
Behausung im Himmel.

Dieser stark religios-bekenntnis-
mifige Ton der Inschriften tritt in
der necueren Zeit zuriick. Viele an-
dere, weltliche Gedanken kommen
zum Ausdruck. Damit schwindet aber
auch der Sinn fiir das, was die In-
schriften sein sollten, und diese ver-
lieren ihre Kraft. Weithin sind sie
nur noch Nachahmungen eines alten
Brauches. Der Ton ist unpersonli-
cher, allgemeiner. Das Anbringen ei-
nes Spruches ist oft mehr dsthetische
Spielerei als personliches Bekenntnis.

Mit Recht bringt der Verfasser die
Bliite der Inschriften-Kultur in engen
Zusammenhang mit dem Aufkom-
men des Pietismus im Prittigau. Diese
geistige Bewegung tibte einen grofSen
Einfluff aus und half mit, daff die
christliche Wahrheit personlich an-
genommen und im Leben verwirk-
licht wurde. Man kann sich aber fra-
gen, ob der Verfasser nicht allzu aus-
schliefSlich den Pietismus bevorzugt.
Er wertet wohl die spitere Zeit doch
zu sehr ab und sieht in ihr nur Nie-
dergang. Vielleicht entsprechen die
mehr  zuriickhaltenden Spriiche vor
und nach dem Pietismus und deren
ntichtern-sachlicher Ton dem Cha-
rakter des Prittigauers eher und sind
der echtere Ausdruck seiner From-
migkeit als der barocke Wortreich-
tum des 18. Jahrhunderts.

Diese kritische Bemerkung mindert
in keiner Weise die hohe Anerken-
nung flir das Werk Riieggs. In ihm
ist der immense Sammelfleil ebenso
zu loben wie die Subtilitdt der Aus-
wertung. Das Wertvollste ist aber
wohl die geistesgeschichtliche und
theologische Verarbeitung des gesam-
melten Materials. Darum laden wir
alle ein, dieses Werk zu studieren
und zu genieflen.
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Betrachtungen zu einer Neuerscheinung

Chur in Wort und Bild

von Peter Metz

Das Thema Chur ist schon oft
abgewandelt worden, in Aufsitzen,
Broschiiren und gewichtigen Wilzern,
feuilletonistisch oder wissenschaftlich,
humoristisch oder elegisch, je nach
Anlaf}, dem die Publikation zu dienen
hatte, und je nach Geist der Auto-
ren. In Verlegenheit befanden wir
uns also wahrlich nicht, wenn sich
ein Auflenstehender des nihern nach
den historischen, wirtschaftlichen und
kulturellen Belangen unserer Stadt er-
kundigen wollte. Im Jahre 1953 er-
schien erstmals ein Churer Stadtbuch,
versehen mit dem {iiblichen priasidia-
len Vorwort, gediegen ausgestattet, in-
haltlich tiberaus wertvoll, bemerkens-
wert vor allem durch die Aufsitze
aus der Feder von Erwin Poeschel,
der mit der ihm eigenen Meisterschaft
die Entwicklung des Stadtbildes schil-
derte, sowie von Friedrich Pieth, der
als Historiker lebendig zu erzédhlen
verstand. Der Band, obwohl lingst
vergriffen, hat noch keinen Staub an-

gesetzt,
Vor Jahresfrist durfte in der Reihe
«Stidte und  Landschaften der

Schweiz» ein neues Stadtbuch erschei-
nen. Es nennt sich zuriickhaltend
«Chur», nimmt sich aber sonst offen-
bar heraus, das Werk zu sein, das
kiinftighin unsere Hauptstadt nach
auflen hin reprasentieren soll. Schon
der nicht sehr bescheidene Ladenpreis
von immerhin Fr. 49.80 wird ver-
hindern, daff es in jeder Stube Ein-
gang findet.

Vergleicht man die Neuerschei-
nung mit dem, was vor 17 Jahren
das Churer Stadtbuch darbrachte, so
fillt die betont moderne Ausstattung
auf. Vor allem der Bildteil ist aufler-
gewohnlich gekonnt, mit viel Ge-
schmack, Spiirsinn und kiinstlerischem
Empfinden gestaltet. Wir leben ja
jetzt im Zeitalter der Bilderbande.
Die sind en vogue, und die heutigen
technischen Mittel erlauben es, die
Bediirfnisse des Beschauers, der ein
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bildliches Erlebnis sucht, voll und
ganz zu befriedigen. Mitunter mag in
dieser Richtung des Guten auch zu
viel getan werden. Man hitte es dem
vorliegenden  Werk  beispielsweise
nicht zum Vorwurf gemacht, wenn
darauf verzichtet worden wire, In
das reiche und lebendige Bildmate-
rial auch noch eigentliche Photomon-
tagen hinein zu schmuggeln, wie dies
leider geschehen ist. Derartige Mon-
tagen stellen Unwahrheiten dar, und
sie sind auch bei der besten Absicht
nicht erlaubt.

Neben dem sonst wertvollen Bild-
teil stehen die Texte aber nicht zu-
riick. Eine Reihe bewihrter Autoren
hat der Edition ihre Unterstiitzung
verliechen und sich thematisch zu ei-
nem erfreulichen Ganzen vereinigt.
Wer lesen will und kann, erfihrt aus
den dreizehn Aufsitzen alles Wesent-
liche iiber unsere Stadt, z. T. gewifd
in Uberschneidungen und Wiederho-
lungen, wie sie bei solchen Gemein-
schaftsarbeiten ja nie ganz vermeid-
bar sind, aber dafiir auch vielgestal-
tig, lebendig, interessant, hie und da
Neues aufzeigend, was bisher iiber-
sehen und verkannt worden ist, zur
Hauptsache aber darauf ausgerichter,
den Leser mit den Besonderheiten der
Stadt, ihrer lebendigen Geschichte,
ihrer reichen Kultur, ihrer Bedeutung
einst und heute vertraut zu machen.

Der Herausgeber des Werkes
spricht von Chur als einem der
«schonsten Kleinodien unseres Lan-
des», und der Stadtprisident in sei-
nem fast emphatischen Vorwort be-
zeigt der Stadt seine «tiefe Verehrung
und Liebe», spricht «von der Strah-
lungskraft» ihrer Tradition, hilt «den
Atem an ob der Stille gebietenden
Grofe der Architektur» und dankt
der Stitte seines Wirkens, die «heute
und morgen Geborgenheit und Hei-
matgefithl zu verleihen berufen ist».

Dem nimlichen Tenor des Stolzes,
des Dankes und der Freude folgen in

Die Churer
Stolz jedes echten Churers, wird ver-
schandelt durch einen unverniinftigen
Autoverkehr, der die idyllischen Stra-

Altstadt, Freude und

Ben mitunter unpassierbar macht.
Statt  dieses architektonisch und
stidtebauliche Kleinod zu hegen und
ihm einen méglichst dichten Fufs-
gingerverkehr zu erschlieen, lift
die heutige Generation es zu, das
menschliche Leben zunehmend aus
diesen Gefilden zu vertreiben.

mehr oder weniger beschwingten
Worten die meisten der dreizehn Au-
toren. Und sie diirfen es tun, denn
was sie vor uns ausbreiten, darstellen,
erliutern, abwandeln, bilden Schitze
der Kultur, die uns dieses Gemein-
wesen seit je lieb gemacht haben.
Aber gerade deshalb, weil in jedem
echten Churer die tiefe Verbunden-
heit mit seiner Stadt pulsiert, miissen
wir uns fragen, ob die im vorliegen-
den Werk gebotene Sicht der Wirk-
lichkeit ganz entspreche, ob sich hin-
ter diesem textlich und bildmifiig
gestalteten Sonntagskleid nicht eine
etwas abweichende Wirklichkeit ver-
berge. Gewifd ist all das da, was un-
sere Autoren an baulich, kultureil
und sonst Wertvollem aufzeigen. Aber
die Entwicklung ist nicht abgeschles-
sen, sie vollzieht sich heute noch, al-
les befindet sich im Fluf. Entschei-
dend ist fiir die Gegenwart nicht al-
lein, welche Fiille an baulichen Denk-
milern wir aufweisen, sondern in
welcher Weise die Entwicklung vor-



anschreitet und was den Schonheiten
von einst an Neuem gegeniiber ge-
stellt wird. Entscheidend ist, wie sich
die Gegenwart effektiv und nicht nur
in einem prachtigen Bildband mit dem
auf uns iiberkommenen kulturellen
Gut auseinandersetzt, ob sie ihm
Achtung erweist und alles tut, um
dieses Gut zu bewahren, zu erneu-
ern und zu suchen.

Dariiber nun aber spricht sich der
Band bemerkenswert spirlich aus.
Die Schattenseiten werden nicht
sichtbar., Was aber an einstigen
Schonheiten hat nicht in den letzten
hundert Jahren und bis in die Ge-
genwart hinein einem falschen Fort-
schrittsglauben weichen miissen! Die
vandalische Beseitigung des Untertors
anno 1860 ist ebenso sehr einstiger
behérdlicher Unvernunft anzukreiden,
wie die heutigen Behorden architek-
tonische MifSgeburten in der geprie-
senen Altstadt ruhig duldeten oder es
fortgesetzt erlauben, dall in das Bau-
werk der Altstadt je linger je mehr
hagliche Locher und Abbriiche ge-
rissen werden, die zu einer dauernden
Verunstaltung des Stadtbildes fiihren
konnen. Und anderseits: welche bau-
lichen Schandbilder gestatten unsere
Behorden im ndmlichen Stadtbiid
noch immer, ohne fiir Remedur zu
sorgen! Was bieten etwa der heutige
Werkhof und der daneben liegende
Forsthof fiur einen Anblick, und
zwar ausgerechnet am wichtigsten

An dieser Stelle, dem
ausgedehnten Areal des
Werkhofes und des an-
grenzenden Forsthofes,
konnten und miifSten
statt Bretterbuden, al-
ten Schopfen und De-
ponien moderne Bauten
fiir das kulturelle Le-
ben der Stadt stehen.
Aber nichts scheint sich
nach dieser Richtung
hin zu riihren.

Punkt der Stadt! Ein jdmmerliches
Chaos von altersschiefen Schuppen
mit rostigen Daichern und einem
Wirrnis von Deponien breitet sich
hier vor uns aus.

Und wie steht es mit der verkehrs-
mifigen Erschliefung unserer Stadt?
Erweist sie sich wenigstens als wiirdig
der Vergangenheit? Bewahre: so gut
wie man vor 60 Jahren in kurzsich-
tiger Weise die Chur—Arosa-Bahn ins
Weichbild der Stadt legte, so hat die
Gegenwart sich nicht zur Verantwor-

tung dafiir aufgeschwungen, die Stadt
vor dem Erstickungstod des moder-
nen Verkehrs zu bewahren. Statt
grofiziigige Umfahrungen und peri-
phere Parkplitze anzulegen, wurde
und wird alles getan, um im Blick-
feld der Stadt ein eigentliches Ver-
kehrschaos zu dulden. Und das Er-
gebnis: wie steht es mit der angeb-
lichen «Geborgenheit», die unsere
Stadt bietet? Ja wahrhaftig, wer sich
tagsiiber in die idyllischen Strafen
der Altstade hineinwagt, der lernt
diese Geborgenheit von der richtigen
Seite kennen. Ja, sogar ein abend-
licher Spaziergang wird einem durch
rasende Autos, ratternde Toffs, heu-
lende Vehikel aller Art, durch ver-
stopfte Stralen, Gestank und Schmutz
griindlich vergillt. Es ist eben leider
nicht so, wie es im Aufsatz von
Georg Thirer heifft, daff der Haupt-
verkehr von Chur abgeleitet wurde,
so dafl uns «der lauteste Lirm und
die dichtesten Abgase» erspart blie-
ben. Wir ersticken in beidem, und
nichts regt sich, um uns zu retten.
Wenn es uns mit der Geborgenheit
in unserer Stadt wirklich ernst wire,
dann hitte man schon lingst den
Hauptverkehr tiber den Julier und
nach Arosa wegverlegen und die Alt-
stadt weitgehend verkehrsfrei erkla-
ren miissen.

Wo neue Straflen entstehen, wird mit kahlen Betonmauern gebaut, die auch
in fiinfzig und hundert Jahren noch gleich 6de aussehen werden. Hier wird
nichts Griines von der modernen Straflenbauarchitektur geduldet.
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Eine Ansicht des heuti-
gen  Campodelsweges.
Wie lange wird er noch
ungezahlte Spaziergin-
ger erfreuen? Die wert-
vollen, z. T. uralten
Biume sollen radikal
verschwinden. Und zwar
ohne Not: die Anwoh-
ner haben auf ihre Ko-
sten Straflenprojekte ent-
worfen, deren Verwirk-
lichung den alten Zu-
stand schiitzen und einc
mindestens gleichwerti-
ge, wenn nicht bessere
und billigere Losung ge-
wiabhrleisten wiirde. Aber
die Stadtbehorde lehnte
es ab, mit den Anwoh-
nern diese Probleme
konstruktiv zu diskutie-

ren. Man schrieb ihnen: «...es kann nicht Aufgabe des Stadtrates sein,
Straflenprojekte mit Privaten, auch wenn sie AnstoRer sind, zu diskutieren.»

Ein mehr als fragwiirdiger Standpunkt.

A propos Gestank: jedermann weif8
heute, wie schiadlich die Abgase der
vielen Lastwagen fiir uns Menschen
sind. Aber ausgerechnet unser stdd-
tisches Gemeinwesen leistet es sich
seit Jahren, Fahrzeuge aller Art, vor
allem auch Verkehrsbusse, zu halten,
die Wolken von schwarzen Gasen
verbreiten und in dieser Weise das
Thre dazu tun, um unser Lebensgefiihl
zu beeintrichtigen.

Und was tut die Gegenwart denn
weiter mit dem aduflerst wertvollen
offentlichen und privaten Baumbe-
stand, der von einst her auf uns ge-
kommen ist? Wenn man die Stadt-
ansicht betrachtet, die auf dem Um-
schlagsbild des Werkes «Chur» abge-
bildet ist, sicht man, wie ein Griin-
giirtel sich um den Stadtkern zicht.
Unsere Vorviter wufSten, daff Chur
eine fohnheiffe Stadt ist, die mog-
lichst viel Biume aufweisen sollte. So
wurden denn iiberall Biume ge-
pflanzt, Alleen angelegt, die unserer
Stadt jenes frische Geprige geben,
das sich von demjenigen anderer Ge-
meinwesen so vorteilhaft unterschei-
der. Aber wie wird heute dieser
«Schatz» gehegt? Wo immer der Ver-
kehr Neulésungen erfordert, wird
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nicht etwa dafiir Sorge getragen, den
Baumbestand zu schiitzen. Vielmehr
wird moglichst alles beseitigt, zum
Verschwinden gebracht, und es be-
darf der stindigen Aufmerksamkeit
des Biirgers, um Schlimmstes zu ver-
hiiten. Gleichwohl sind ohne Not
schon Dutzende der wertvollsten Bau-
me einem falschen, kurzsichtigen tech-
nischen Denken geopfert worden.
Und welche Pflege und Schonung
wird behordlicherseits den Churer
Wanderwegen bezeugt? Es geschah
und geschieht an Bewahrung und
Ausbau viel zu wenig. Was wertvoll
und erhaltenswiirdig an naturschénen
Spazierwegen ist, kimpft um seine
Existenz gegen behordliche Beseiti-
gungsversuche. Wo sich aber ohne
groffen Aufwand neue Wanderwege
ausbauen lieflen, stoflen beziigliche
Begehren auf behordliche Ignoranz.
Lebhige, erfreulich fiir das Auge,
gesund und wertvoll fiir die Vogel-
welt, werden systematisch beseitigt
und machen 6den Drahtziunen Platz,
die sehr bald dem Rost anheimfallen.
Unsere eigenen Walder béten Mate-
rial die Fiille zur Schaffung von
schénen Holzziunen, Doch nein, es
miissen Eisen und Draht sein. Alte,

schone, pflanzeniiberwachsene Stra-
Benmauern aus Bruchstein aber miis-
sen je linger je mehr kahlen Beton-
mauern weichen. So steht es, wenn
man nicht kurzsichtig sein will, mit
unserem «Kleinod». Es wire hochst
erfreulich, wenn unsere Stadtviter es
sich angelegen sein lieBen, in ihrer
taglichen Arbeit und ihrem prakti-
schen Wirken den wahren Anliegen
und Verpflichtungen der Vergangen-
heit in der Gegenwart Rechnung zu
tragen. Sie wiirden dann auch sehen,
daf8 unsere Stadt denkbar unsauber
geworden ist, Schmutz, Unrat, Kot
der Uberzahl von Hunden verschan-
deln die Strafen. Wehren hiegegen
kann sich nicht der einzelne Biirger,
da miiften die Stadtviter durchgrei-
fen.

Noch vieles wire zum Thema des
Buches «Chur» zu sagen. Lassen wir
es aber beim Gesagten bewenden und

Zu den
Churs zihlt der Prasserieweg — bei
trockenem Wetter. Ein kurzer Regen
schon oder im Winter ein Tempe-
raturanstieg verwandelt ihn aber re-

schonsten  Spazierwegen

gelmiflig in einen unpassierbaren
Sumpf. Mit verhaltnismafig geringen
Mitteln liee sich ein Steinbett schaf-
fen, das die Begehbarkeit des Weges
bei jeder Witterung gewahrleisten
wiirde. Aber bei der Verwaltung fehlt
das Interesse hiefiir. Was nur den
Fuffginger angeht, fillt aufer den
Bereich des behordlichen Verstind-
nisses.



Werk

hoffen wir, das prichtige
werde die Einsicht vertiefen, daf§ wir
uns der Vergangenheit nur wiirdig er-
weisen, wenn wir unsere Aufgabe in
der Gegenwart erfiillen. Die «Liebe
zum Alten» heifSt: Bewahren, wo im-
mer Schonenswertes aut uns gekom-
men ist und sich nicht blenden las-
sen durch einen falschen Fortschritts-
glauben. Bewahren heifSt aber auch,
auf die geistigen Werte besonderen
Bedacht zu nehmen. Das geistige
Antlitz unserer Stadt ist in Genera-

tionen sowohl von einer wachen

Selbst an Strafenziigen,
die nicht verbreitert
werden, fallen die frii-
hern Lebhage je linger
je mehr dem «Fort-
schritt» zum Opfer; man
ersetzt sie durch Draht-
zdune.

Biirgerschaft wie von einzelnen be-
deutenden Maiannern geprigt worden,
von Gestalten, die hier gelebt und ge-
wirkt haben. Durchstreift man unsere
Stadt, dann begegnen wir aber nur
selten einer Tafel oder einem Hin-
weis auf das Wirken vergangener Ge-
nerationen. Wo findet der Fremde
und Einheimische einen Hinweis auf
P.C.Planta, auf den Dichter Georg
Luck, auf Simon Bavier? Die Stadt
lieben, heift auch derjenigen dank-
bar zu gedenken, die einst hier mit
Erfolg gewirkt.

Und schliefSlich: wie steht es denn
mit den urkundlichen Zeugnissen, die
aus der glorifizierten Vergangenheit
auf uns gekommen sind, soweit sie
nicht durch wiederholte Feuersbriin-
ste vernichtet wurden? Sie finden sich
in unserm Stadtarchiv. Aber man ver-
gegenwirtige sich wieder einmal, in
welch prekiren rdumlichen Verhiile-
nissen dieses Archiv dimmern muf.
Im Keller des Rathauses ruhen die
Bestinde, in alten, iibel belichteten,
unheizbaren Riumen, so dafl ein wis-
senschaftliches Arbeiten kaum mog-
lich ist. Die Gegenwart miifite auch
hiefiir Verstindnis haben und es sich
zur Pflicht machen, ein Archiv zu
schaffen, das die auf uns gekomme-
nen Zeugnisse der Vergangenheit ein-
wandfrei erschlieft. Daf8 hiezu auch
die Anstellung eines wissenschaftlich
geschulten Archivars gehorte, versteht
sich von selbst.

So stellen sich denn angesichts ei-
nes Prachtswerkes, das uns vorgelegt
wird, zahlreiche Forderungen und
Wiinsche an die Gegenwart, Wiinsche,
von denen zu hoffen ist, dafl ihnen
in einigem Umfang entsprochen wer-
de, damit spitere Generationen sich
in Dankbarkeit auch vor dem ver-
neigen konnen, was das 20. Jahrhun-
dert ihnen hinterlassen hat, nicht nur
das graue Mittelalter.

169



	Auf dem Büchertisch

